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WELTRUNDSCHAU

Ein Schrift vorwarts Die beiden wichtigsten Ereignisse welt-

politischer Art in der Berichtszeit sind die
Einstellung der sowjetischen Atombombenver-
.suche und die Zustimmung des Bonner Bundesparlaments zur
Ausriistung der westdeutschen Wehrmacht mit
Atomwaffen eigener und auslindischer Produktion. Zwei Ereig-
nis;e also, hinter denen Triebkrifte genau entgegengesetsten Charakters
stehen.

Die Westmichte und ihre «neutralen» Nachbeter haben natiirlich
auf den Beschlufl der Moskauer Regierung so geantwortet, wie wir es
von ihnen lingst gewohnt sind — mit dem Geschrei namlich: «Alles nur
Propaganda, nur Stoér- und Verwirrungsmanéver zum Zwedck der
Wehrlosmachung der freien Welt!», und mit der Verkiindung ihrer
Entschlossenheit, unbeirrt ihre Versuche mit Kernwaffen aller Art
fortzusesen. Nun ist es zwar sicher, dafy Chruschtschew, der nun an
Stelle Bulganins auch formell an die Spitse der Sowjetregierung getreten
ist, mit seinem ersten bedeutenden Regierungsakt auch Propaganda-
absichten verfolgt. Er will die Westmichte vor die Wahl stellen, ent-
weder ebenfalls ihre Atomexperimente einzustellen oder sich dann
durch deren Weiterfithrung vor der ganzen Welt ins Unrecht zu setsen.
Die Sowjetunion, die soceben eine neue Reihe von Kernwaffenversuchen
abgeschlossen hat und fiir die Auswertung ihrer Ergebnisse mindestens
ein Jahr braucht, hat es auch leichter, vorliufig einmal auf weitere Ex-
perimente zu verzichten als die Vereinigten Staaten, die gerade jetst
ihrerseits eine solche Versuchsreihe beginnen wollten. Aber das dndert
nichts an der Tatsache, daf} die Sowjetunion mit ihrem Beschluf} grund-
saglich im Recht ist. Wir haben zu lange und mit zu guten Griinden
die —wenn notig einseitige — Einstellung der Kernwaffenversuche gefor-
dert, als ersten Schritt zur allgemeinen, simtliche Waffenarten erfas-
“senden Abriistung, als daf} wir nun, da Moskau diesen Schritt tut, ihn
nur darum verdammen konnten, weil die Sowjetunion es propagan-
distisch ausniiten kann, wenn die Westmichte nicht nachfolgen. Dies
um so weniger, als Chruschtschew sich ausdriicklich bereit erklirt hat,
die Kontrolle der Westmichte tiber die Ausfithrung des sowijetischen
Beschlusses anzunehmen. Ist etwa auch das Propaganda? Die sonst
hochst antikommunistisch ausgerichtete Wiener «Arbeiterzeitung» ant-
wortet ganz richtig: «Gut, so ist es Propaganda. Um so mehr sollen
die Westmichte jetst auch fiir sich Propaganda machen, indem sie die
Atomversuche einstellen. Diese Art von Propaganda wird sich die ganze
Welt gern gefallen lassen . .. Wenn Ministerprisident Chruschtschew
als ,neuer Besen® bestrebt ist, veraltete strategische Vorstellungen weg-
zukehren, so ist das nur gut. Und wenn er damit nach Popularitat
hascht, um so besser. Er soll weiterhaschen.» ’
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Was wiirden denn die Vereinigten Staaten und England (Frank-
reich ist mit der Herstellung eigener Atombomben noch nicht fertig)
~ eigentlich verlieren, wenn sie nicht mehr weiterexperimentieren kénn-
ten? Geniigt ihr Bombenvorrat nicht schon lingst, um alles Leben auf
dem Erdball auszuléschen? Miissen sie auch noch «saubere», von radio-
aktiven Wirkungen freie Kernwaffen, atomare Abwehrraketen, ato-
mare Tiefseebomben gegen Unterseeboote und dergleichen haben,
bevor sie auf ihre Versuchsexplosionen verzichten kénnen? Nein, mit
diesem bléden Vervollkommnungsfimmel, diesem rein technisch-mili-
tirischen Denken muf3 nun einfach einmal gebrochen werden. Und
jetzt ist der Augenblick da, um mit der Einstellung der Atomver-
suche jene Anderung des international-politischen Klimas einzuleiten,
die die entscheidende Voraussegung fiir eine konsequente Abriistung
und die Verhinderung eines dritten Weltkrieges ist. Denn das ist natiir-
lich klar: die Einstellung der Atomexperimente darf nur der Anfang
der lebensnotwendigen west-ostlichen Entspannung sein. Weitere
Schritte, bis hin zur vélligen Unterdriickung der atomaren und kon-
ventionellen Riistungen, miissen folgen und k 6 nnen folgen in dem
Maf3, als das todliche Mifltrauen zwischen den beiden feindlichen
Welten, die sich bis an die Zihne geriistet gegeniiberstehen, einem
redlichen Vertrauen und einer friedlichen Zusammenarbeit weicht. Da-
zu miissen beide Teile beitragen. Die Sowjetunion darf nicht den Be-
schluf}, den sie jest gefafit hat, wieder umstoflen, falls die Westmachte
endgiiltig auf der Fortseung ihrer Atomversuche bestehen sollten; sie
muf} das wenn auch noch so schwere Risiko auf sich nehmen, dafl sie
militarisch in Nachteil kommen kénnte, wenn die Westmichte auf dem
von ihr eingeschlagenen Weg nicht bald nachfolgen. Auf diesem Weg
sind eben Gefahren und Opfer unvermeidlich, und wer sie nicht zu
bringen vermag, der soll ihn tiberhaupt nicht betreten. Das Ziel erreicht
nur der, der fest und unerschiitterlich bleibt im Vertrauen darauf, daf
— um Gladstones Wort auch hier anzuwenden — politisch nicht falsch
sein kann, was moralisch richtig ist. Von den Westmichten aber muf3
gefordert werden, daf} sie ihre — wirkliche oder vorgeschiiste — Furcht
vor einem technisch-strategischen Vorteil, den die Russen durch einen
allgemeinen Verzicht auf weitere Atomwaffenversuche gewinnen kénn-
ten, fallen und dem von der Sowjetunion getanen Schritt einen zweiten
folgen lassen, den sie selbst zu machen haben. Sie haben — wie an die-
ser Stelle immer wieder gezeigt wurde — die wihrend der letsten Jahre
gefithrten west-6stlichen Abriistungsverhandlungen immer wieder sabo-
tiert, sooft auch die Sowjetunion ihren Vorschlidgen entgegenkam. Sie
diirfen sich darum nicht wundern, wenn man jetst in Moskau von die -
ser Methode genug hat und zu einer andern iibergegangen ist, die
itber den toten Punkt hinauszufithren geeignet ist, weil nun wirklich
die eine Partei durch die Tat beweist, dafl es ihr mit der Abriistung
ernst ist. Der Westen wiirde neue, schwere Schuld auf sich laden, wenn
er auf seinem Nein gegeniiber der russischen Einladung beharren und
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eine Politik — die «Politik der Stirke» — weitertreiben wollte, die das
Ziel der Abriistung auf dem Weg der hochstgesteigerten Aufriistung
erreichen zu kénnen behauptet.

. . . und einer zuriick  Aber freilich, es spricht ja alles dafiir, daf3

‘ die Westmichte véllig entschlossen sind,
ihren verhingnisvollen Kurs weiterzusteuern, und sich nicht scheuen,
Schuld auf Schuld sich weiterhin aufzuladen. Wie hitten sie sonst
Westdeutschland veranlassen konnen, seine neue Armee —
allen fritheren Beteuerungen des Gegenteils zum Tros — nun doch mit
Atomwaffen auszuriisten und amerikanische Abschufirampen fiir Atom-
raketen auf seinem Boden zu dulden? Der Beschluf3, den der Bonner
Bundestag dariiber am 25. Mirz gefafit hat, ist zwar «nur» grundsit-
licher Art und soll erst in zwei Jahren endgiiltige, praktische Form
annehmen. Aber es ist gerade diese Hast, eine unwiderrufliche, fertige
Tatsache schon jetst zu schaffen, die dem Vorgehen der Regierung
Adenauer und ihrer fiigsamen Parlamentsmehrheit seinen gemein-
gefahrlichen Charakter gibt. Erklirlich ist es nur, wenn man annimmt,
dafl Adenauer und die Regierungspartei fiirchten, eine kiinftige Gipfel-
konferenz konne doch irgendwie die Neutralisierung Westdeutschlands
vorbereiten, und darum entschlossen sind, die Bundesrepublik unauf-
l6slich mit der NATO zusammenzuketten. General Heusinger an der
Pariser Tagung der NATO-Generalstabschefs und Wehrminister
Strauf} bei seinem Besuch in Washington haben die westdeutsche Re-
gierung offenbar bereits so stark festgelegt, daf3 der Bundestag glaubte,
gar nicht mehr anders zu konnen, als — sicher nicht mit gutem Gewis-
sen — ja und amen zu der atomaren Bewaffnung der Wehrmacht zu
sagen. Und das, obwohl nach anscheinend zuverlissigen Schitungen
die grofle Mehrheit des westdeutschen Volkes gegen alle Atom-
waffen ist. So sieht die Demokratie im Reiche Adenauers aus! Eine
Minderheit regiert — die Minderheit der reaktionir-kapitalistischen und
national-militaristischen Herrenschicht, die bereits zwei Weltkriege ent-
fesselt hat und nun, unbekehrt und unbelehrt, den dritten vorbereitet.
Dieser Herrenschicht, die zu allem fihig ist, gibt man die fiirchterlich-
sten Massenvernichtungswaffen in die Hand, die menschlicher Geist je
ersonnen hat! Dafl Westdeutschland jetst Mitglied der Vereinigung
freier Nationen sei und seine Atomwaffen nur mit Zustimmung seiner
Verbiindeten, also zu reinen Verteidigungszwecken, verwenden kénne,
ist ein Trost, den nur der annimmt, der keine Ahnung von der dimoni-
schen Fessellosigkeit desjenigen deutschen Geistes hat, der einen Fried-
rich den Zweiten und Bismardk, einen Ludendorff und Hitler hervor-
gebracht hat, nur der auch, der immer noch an das Mirchen von der
unbedingten Friedfertigkeit kapitalistischer «Demokratien» glaubt. Vor
‘den Folgen, die der Atomwaffenbeschluf3 des westdeutschen Bundes-
tags haben kann, haben muf}, graut bereits vielen Deutschen selbst. In
dem Konflikt zwischen Staatsraison und Moral, vor dem der Bundes-
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tag gestanden sei, habe wieder einmal die Staatsraison gesiegt, so stellt
in der Hamburger «Welt» (Nr.69) ihr Chefredaktor Hans Zehrer fest.
Damit sei mehr niedergewalzt worden, als heute schon erkennbar sei.
«Niedergewalzt wurden die religiosen Beschwoérungen der kirchlichen
Kreise und die Warnungen der geistigen, die in dem Aufruf der 18
Gottinger Professoren und in den Appellen der Universititen und Stu-
denten zum Ausdruck kamen. Beiseite geschoben wurden die ethischen
und moralischen Elemente, von den menschlichen ganz zu schweigen.
... Und versdumt wurde eine unwiederbringliche Chance, nimlich die-
jenige: daf} ein Volk, das seine geschichtliche Schuld vor der Geschichte
noch in keiner Weise aufarbeiten konnte, heute, wo es von den Welt-
michten so oder so auf seine alte militirische Leistungsfihigkeit an-
gesprochen wird, aus den Tiefen seines Wesens heraus vor aller Welt
“erklirt, dafd es diesen Weg nicht mehr gehen kann.»

Westdeutschland hat statt dessen zynisch erklirt, dafl es seinen
alten Weg aufs neue zu gehen entschlossen sei. Es hat damit die West-
Ost-Spannung wissentlich verschiirft, seine Trennung von Ostdeutsch-
land auf alle absehbare Zeit unheilbar gemacht und den Staaten, die
noch keine Atomwaffen haben, ein Beispiel gegeben, das sehr wahr-
scheinlich nur zu bald Nachahmung finden wird. Die Opposition gegen
die atomare Riistung und gegen die Auflenpolitik der Regierung Ade-
nauer tiberhaupt ist zwar auch da und wehrt sich oft sehr wacker. Sie
redet sogar von einer Volksabstimmung, die sie durchseten wolle, ja
von einem politischen Generalstreik und von der Notwendigkeit, den
«nationalen Notstand» zu erkliren, Adenauer zu stiirzen und eine
tiberparteiliche neue Regierung einzuseen. Allein das sind doch alles
hilflose Utopien, blofler Ausdruck der inneren Kraftlosigkeit des Grof3-
teils der Widerstandsgruppen, die gegen die Logik der Riistungsgliubi-
gen nicht aufzukommen vermoégen. Denn die Wehrpolitik der Bonner
Regierung, bis hin zur atomaren Riistung, ist ja in ihrer ganzen Beweis-
fithrung doch unwiderleglich und durchaus folgerichtig, solange man
die beiden Voraussetsungen annimmt, von denen sie ausgeht: Erstens,
daf} die Sowjetunion der Todfeind Deutschlands und des Westens sei,
und zweitens, dafl nur die massivste Militirriistung, die vor keiner
Konsequenz zurtickschrecke, den Angriff der Roten Armee auf West-
europa und Amerika verhindern kénne. Die Hauptgruppen der Oppo-
sition, vorab die Sozialdemokratische Partei und die Gewerkschaften,
stimmen diesen Voraussegungen mehr oder weniger vorbehaltlos zu.
Wie wollen sie da den Schluf3folgerungen ausweichen, die sich daraus
zwangsldufig ergeben, auch wenn ihnen innerlich davor graut? Die
Mehrheit des deutschen Volkes hat auch die «Exzesse» des Nazismus
innerlich abgelehnt und mufite sie sich doch gefallen lassen, weil sie
entscheidende Grundanschauungen und -forderungen der Hitlerbewe-
gung durchaus bejahte: deutsche Wiederbewaffnung, Wiederherstel-
lung der deutschen Weltgeltung, Angliederung Osterreichs, des Sudeten-
lands und der im ersten Krieg an Polen verlorenen Gebiete, Beseiti-
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gung der «Judenherrschaft» usw., wie tiberhaupt die nationalistischen
und militaristischen Irrlehren, die der Nationalsozialismus nur am kon-
sequentesten weitergebildet hat. Die Geschichte scheint sich — wenig-
stens in Deutschland — eben doch zu wiederholen . . .

Wie kimpfen wir recht!  Soll der Widerstand gegen den Atom-
| tod, der jetst wie in Westdeutschland,
so in allen westlichen Lindern erwacht, wirklich Durchschlagskraft
bekommen, so sind, dem Gesagten entsprechend, zwei Grundbedin-
gungen zu erfiillen. Der Widerstand darf zunichst nicht den atomaren
Ristungen allein gelten, sondern mufd sich gegen den ganzen
Irrglauben an die friedensichernde Macht der
Kriegsvorbereitungen richten. Die Revolution der Kriegs-
technik, deren Zeugen wir sind, hat den Krieg als Mittel der Politik
-endgiiltig unméglich gemacht und darum auchden Kriegsriistungen
jeglichen Sinn genommen. Bloff den mutmafllichen Gegner bluffen zu
konnen — das ist kein verniinftiger Zweck der Anhdufung militérischer
Macdhtmittel, die man im Ernst ja doch nicht mehr einsezen will, weil
das schierer Selbstmord wire. Wir miissen in bezug auf Landesver-
teidigung und Volkerkonflikte radikal umdenken — oder wir werden
einfach zugrunde gehen.

Aber wir diirfen bei diesem ersten Schritt, so gewaltig er ist, nicht
stehenbleiben. Man braucht nur die «Neue Ziircher Zeitung» zu lesen,
um zu wissen, daf} die Furcht vor dem Atomtod von den Verteidigern
der bestehenden Ordnung ganz planmiflig licherlich gemacht und als
bewufite oder unbewufite Schiienhilfe an die kommunistischen Welt-
eroberer hingestellt wird. Ich habe schon in der lesten Weltrundschau
darauf hingewiesen, wie auf westmidchtlicher Seite der Glaube genihrt
wird, in einem Atomkrieg werde schliefllich trots allem die Sache der
«freien Welt» siegen* — dhnlich wie umgekehrt im Sowijetlager die Illu-
sion gehegt wird, ein Atomkrieg werde den Kapitalismus aus der Welt
schaffen, aber den Kommunismus tiberleben lassen. Und wenn man
dann diesen Illusionisten die Wirklichkeit des Atomkrieges entgegen-
hilt, so antworten sie, wenigstens im Westen, mit dem Verzweiflungs-
schrei: «Lieber tot als Sklav’! Lieber soll die Welt zugrunde gehen, als
dafl sie kommunistisch wird!» Thr hysterischer Antikommunismus
macht zahllose Menschen im Westen einfach blind fiir die unheimliche
Gefahr, in der wir seit der Erfindung der Massenvernichtungswaffen

* Die «Detroit News» (3. April) schreiben in dieser Beziehung sehr mit Recht,
Mr. Dulles stelle mit einer seiner jiingsten Erklirungen die amerikanische Auflen-
politik ins schlechtestmogliche Licht. «Einer Welt, die gierig auch auf die geringste
Hemmung des atomaren Wettriistens aus ist, gibt er zu verstehen, dafl das Rennen
gegenwirtig so glinzend weitergehe, dafy wir vielleicht bald Waffen haben, die den
Krieg wieder brauchbar machen werden. .. Im Besi eines Kernwaffenvorrats, von
dem wir annahmen, er habe einen Krieg undenkbar gemacht, suchen wir jetst ,diese
Waffen in ein Werkzeug umzuwandeln, das anwendbar wiirde, ohne weitreichende
Vernichtung von Menschenleben herbeizufithren®.»
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tatsichlich stehen, oder 1if3t sie in einen selbstmorderischen «Herois-
mus» verfallen, mit dem zu rechten natiirlich giinzlich sinnlos wire.

Wir miissen darum diese Menschen vor allem von ihrer sachlich
unbegriindeten, aber panikartigen Angst voreinersowijeti-
schen Invasion befreien, wenn wir ihre Augen fiir die nieder- -
schmetternden Tatsachen des Atomkrieges 6ffnen wollen. Die Staats-
und Militirfithrer des Westens teilen zwar diese Angst gar nicht; sie
wissen genau — und sagen es auch zuweilen offen —, daf$ die Sowijet-
union auch ohne die a%schreckende Wirkung der amerikanischen H-
Bomben keine kriegerischen Absichten hegt, vielmehr froh wire, wenn
sie ihr riesenhaftes Um- und Aufbauwerk auf ihrem eigenen Boden
ungestort weiterfithren konnte. Aber sie bra u c h e n eben — wie auch
der an Kriegslieferungen interessierte Teil der Wirtschaftsfithrer — die
Kommunistenangst der Vélker, um die gewaltigen Kriegsvorbereitun-
gen aufrechterhalten zu kénnen, mit denen sie die Sowjetunion zur
Kapitulation zwingen zu koénnen meinen. Mit der Ausmalung der
Schrecken, die eine Uberschwemmung des Westens durch die unge-
zihlten sowijetisch-mongolischen Heerscharen tiber uns bringen miisse,
gelingt es ihnen immer wieder, die klare Anschauung der schon heute
ermeflbaren Folgen eines atomaren Totalkrieges zu verdunkeln und die
Vélker fiir die Hinnahme jeder, auch der unsinnigsten Riistungsmaf3-
nahme zu gewinnen.

Auf die grofle Masse der sich frei nennenden Menschen macht es
darum nicht viel Eindruck, wenn zum Beispiel Bertrand Russell, der
gefeierte englische Denker, im «New Statesman» (5. April) schreibt:
«Wir sind alle in Gefahr, in Todesgefahr, wir selbst, unsere Kinder,
unsere Enkel, wenn auch nicht unsere Urenkel, sofern uns der Erfolg
versagt bleibt; denn wenn wir (gemeint ist: mit dem Kampf gegen die
Atomriistungen) nicht durchdringen, werden wir keine Urenkel haben.
Im Vergleich mit dieser Gefahr sind alle anderen Fragen bedeutungs-
los. Was wird es auch ausmachen, wer recht hatte und wer unrecht,
wenn iiberhaupt keine menschlichen Wesen mehr am Leben sind?»
Fiir die «freien Nationen» ist es eben gerade ni c ht bedeutungslos,
wer recht hat — der Kommunismus oder der Kapitalismus; sie stehen
so stark unter dem Bann der ihnen aufsuggerierten Furcht vor einem
Angriffskrieg des kommunistischen Ostens, daf} sie sich ohne militéri-
sche Hochstriistung einfach fiir verloren halten. Erst wenn der auf den
Westvolkern liegende Bann gebrochen ist und es ihnen bewufit wird,
daf} die wirkliche Gefahr, die vom Kommunismus droht, nicht militéri-
scher, sondern geistiger, ja zuletst religioser Art ist, werden sie bereit
sein, einen Vernunftschluf3 anzunehmen, wie ihn Lord Russell aus der
Drohung des Atomtodes zieht: «Ich rege nicht an, daf} die Ausein-
anderseung zwischen Kommunismus und Antikommunismus auf-
horen solle. Was ich anrege, ist vielmehr, daf§ die Auseinandersesung
nichtaufmilitirischemBoden gefithrt werden sollte.»

Das ist in der Tat die Grundforderung, die wir an die Fithrer und
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Volker des zivilisierten Abendlandes zu stellen haben: Einstellung des
Kalten Krieges mit allem, was dazu gehort — eine Forderung, die aber,
wie nochmals gesagt sei, nur in dem Maf} erfiillt werden wird, da sich
die Volker nicht mehr von dem Gespenst eines russischen Einbruchs
‘in den Westen werden schrecken lassen. Wie weit wir noch von diesem
Ziel entfernt sind, konnen wir freilich jeden Tag feststellen.* Die Art
und Weise, wie der Westen auf die sowjetischen Sputnik-Leistungen
geantwortet hat, ist ja neuerdings wieder ganz bezeichnend gewesen.
Er sieht darin — wenn nicht nur, so doch in erster Linie eine Verschir-
fung der vermeintlichen militdrischen Drohung aus dem Osten und
bietet alles auf, um sie so griindlich wie nur immer méglich durch Stei-
gerung der eigenen atomaren Ristungen zu parieren. Natiirlich sind
die Russen auch nicht faul und vervollkommnen ihrerseits das Kriegs-
potential des Ostens so gut wie moglich. Sollte es unmoglich sein, die-
ses Wettrennen zu stoppen, bevor die Maschinen alle miteinander in
den Abgrund sausen?

Erschiitterte Weltstellung Amerikas Schr viel hingt fiir ein Ge-
. lingen der weltweiten Ver-
suche zur Rettung des Friedens natiirlich von den Vereinigten:
Staaten ab— sehr viel, wenn auch zum Gliick nicht alles. Denn von
sich allein aus wird sich die amerikanische Union kaum zu einer grund-
silichen Anderung ihres weltpolitischen Kurses verstehen; dazu sind
die mit der «Politik der Stirke» verkniipften Interessen noch viel zu
michtig. Aber vielleicht entwickelt sich die Weltlage allmihlich doch
so, daf! sich Amerika je linger, je weniger auf seine bisherigen Bundes-
genossen und Gefolgsstaaten stiisen kann und es einfach nicht mehr
riskieren darf, sie in die grofle Endauseinandersesung mit der kom-

* Zum Beispiel anhand des Leitartikels, den Professor Emil Brunner fiir die
«Neue Ziircher Zeitung» vom Sonntag, 13. April, geschrieben hat. Ohne auch nur
den Versuch zu machen, es irgendwie zu beweisen, geht Brunner von der fiir ihn
anscheinend axiomatischen Charakter tragenden Behauptung aus, die Sowjetunion
sei von einem «skrupellosen Kriegswillen» erfiillt. Schon das ist falsch, unhaltbar.
Und erst recht unhaltbar ist, mindestens fiir einen Christen, die Verteidigung der
atomaren Riistungen des Westens als eines entscheidenden Mittels, um den sonst
drohenden russischen Angriff zu verhindern. Denn der Atomkrieg, den zu fithren
man doch entschlossen sein muf}, wenn man mit seiner Androhung den Gegner ein-
schiichtern will, ist ja wirklich — wie Brunner selbst zuzugestehen scheint — eine
derartige sittliche und religiése Ungeheuerlichkeit, dafl kein politisches Argument zu
seinen Gunsten mehr in die Waagschale geworfen werden darf. Die Ablehnung der
Atomriistung als blofles «moralisches Postulat» abzutun, das den Forderungen des
«politischen Denkens» gegeniiber ohne Gewicht sei, verrit einen derartig an-
maflenden Mangel an Gehorsam gegen das gerade in der Atomkriegsfrage un -
bedingte Geltung beanspruchende Gebot Gottes, einen derartigen Mangel
auch an Vertrauen in den Schut, den solcher Gehorsam einem Volk in seinem
Streben nach Existenzsicherung geben wiirde, dafl man das Recht hat, tiber solche
Glaubenslosigkeit bei einem Theologen erstaunt zu sein. Was haben bei dieser
Haltung alle gelehrten Biicher iber christliche Ethik und Dogmatik noch fiir einen
Uberzeugungswert? :
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munistischen Welt hineinzureiflen, die ihm vorschwebt. Eine solche
Entwicklung konnte zwar — das liegt auf der Hand — auch gerade die
umgekehrte Wirkung auf die Planer der amerikanischen Auflenpolitik
ausiiben, die in um so stirkere Versuchung kimen, vorbeugenderweise
loszuschlagen, je schwicher Amerikas Riickhalt an den tibrigen Teil-
habern der antikommunistischen Militirbiindnisse zu werden droht.
Aber vorerst besteht noch durchaus die Méglichkeit, daf3 die Schwierig-
keiten, die die Vereinigten Staaten mit ihren bisherigen Weggenossen
haben, eine Fortfithrung der Druck- und Drohpolitik gegeniiber der
Sowjetunion und China mehr und mehr ausschlieflen. Diese Schwierig-
keiten sind in den letsten Wochen in Washington als (iberaus peinlich
empfunden worden und werden auch in der voraussehbaren Zukunft
nicht geringer werden. «Die Dinge entwickeln sich im Ausland fiir die
Vereinigten Staaten nicht gut», seufzt ein im allgemeinen so niichtern
urteilendes Organ wie «U. S. News &World Report» (21. Mirz), um
fortzufahren: «Wieder hiufen sich die Verwicklungen an ... Amerika
gerit als Weltunternehmer iiberall in stiirmisches Wetter.» Besondere
Sorge miisse die Lage in Ind on e sien machen,wo in der Tat die im
Westen mit soviel Hoffnungen begriifite Aufstandsbewegung gegen die
stark linksorientierte Zentralregierung nicht mehr vorwirts zu kommen
scheint. «Angenommen», so schreibt das Blatt, «die Roten legen die
Hand auf Indonesien — was dann? Man bekommt die Antwort von
den amerikanischen Militirs, die an der Siidostasien-Konferenz in
Manila teilgenommen haben: Ein kommunistisches Indonesien konnte
lebenswichtige Luft- und Seeverbindungen abschneiden. Es sind das
die Wege, die jetst Australien und Neuseeland — Verbiindete Ameri-
kas — mit Singapur und Europa verbinden. Die Stiigpunkte in Singapur
und Malaia wiren gefihrdet. Und ein rotes Indonesien wiirde die
Kommunisten an die Siidflanke der Philippinen heranbringen . .. Wie-
derum erhebt sich die Frage, wie Militirbiindnisse den roten Umsturz-
versuchen Einhalt tun konnen. Die SEATO, die Siidostasiatische Ver-
tragsorganisation, hat die Roten nicht hindern kénnen, ihre Macht in
Indonesien zu steigern. NATO, die Nordatlantische Vertragsorganisa-
tion, scheint auflerstande zu sein, einen nordafrikanischen Krieg zu be-
enden, der die NATO weit aufzureiflen und den Kommunisten das
Eindringen in Algerien leicht zu machen droht. Der Bagdadpakt hat
Sowjetruflland nicht gehindert, uns iiberhiipfend, sich in Syrien und
Agypten festzusegen. So horte man auch in Manila die Frage: Kann
die SEATO weiterbestehen, wenn die Roten die Schranken tibersprin-
gen, die dieser Pakt aufgerichtet hat, und Indonesien eben doch in die
Hand bekommen?» ,

Ahnlich klagte auch Unterstaatssekretir Robertson vom amerikani-
schen Staatsdepartement letsthin (am 21. Mirz) vor der auflenpoliti-
schen Kommission des Senats: «In allen freien Lindern Asiens sind
Umsturzkrifte am Werk. An der politischen, wirtschaftlichen und so-
zialen Front wird mit schmiegsamen Methoden gearbeitet, um den
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Augenblick vorzubereiten, wo ein ploglicher Gewinn durch militirische,
revolutionidre oder andere Mittel moglich wird.» In Nordkorea und
Nordvietnam seien die Kommunisten noch immer ziemlich stark; auf
dem chinesischen Festland aber besiflen sie eine Armee von drei Mil-
lionen Mann und Hunderte von modernen Flugzeugen. Von der Auf-
nahme diplomatischer Beziehungen mit C hin a, so meinte Robertson,
‘konne natiirlich keine Rede sein. «Meiner Ansicht nach ist es phan-
tastisch, zu argumentieren, dafl man durch eine Anerkennung dieser
internationalen Banditen ... unsere Probleme vereinfachen und uns
groflere Sicherheit bieten konnte.» : ‘

Auf Schwierigkeiten stoffit die amerikanische Politik neuerdings
auch in Pakistan, das sich beklagt, als Verbiindeter der Vereinig-
ten Staaten von diesen weniger Wirtschaftshilfe erhalten zu haben als
das neutrale (freilich auch dreimal so volkreiche) Indien und in sei-
nem Streit mit Indien wegen Kaschmir von den Vereinigten Staaten im
Stiche gelassen zu werden. Die amerikanische Waffenhilfe an Pakistan
ist zwar recht umfangreich, bringt aber nur Indien gegen die Vereinig-
ten Staaten auf und belastet die indisch-pakistanischen Beziehungen
tibermiflig, so dafl man sich in Pakistan fragt, ob sich Neutralitit nach
indischem Muster nicht doch besser bezahlt machen wiirde . . .

- Dafy in Vorderasien die Dinge fir Amerika erst recht nicht
zum Besten stehen, ist ohnehin klar. Es heif3t zwar die Lage allzusehr
vereinfachen, wenn man sagt, die Sowjetunion stehe im Begriffe, die
arabischen Linder in ihr Lager heriiberzuziehen. Seit Beginn dieses
Jahres hat im Gegenteil Moskau im Orient eher an Boden verloren.
Gewonnen hat aber nicht der Westen, sondern Nasser mit seinem
groflarabischen Reichsplan. Durch die Schaffung der Vereinigten Ara-
bischen Republik hat er Syrien in die Hand bekommen, die sowjet-
freundlichen Krifte in der Regierung von Damaskus ausschalten und
die nun verbotene Kommunistische Partei in den Untergrund dringen
konnen. Auch in Saudiarabien ist die dgyptenfreundliche Partei unter
Kronprinz Faisal ans Ruder gekommen, ohne freilich das Land der
Arabischen Republik anzuschliefSen oder sich gar mit Amerika zu iiber-
werfen, das als Gegenleistung fiir das saudiarabische Ol einen so miir-
chenhaften Dollarstrom in den Palast von Riad leitet. Der Libanon aber
steht, wie Jordanien, unter starkem dgyptischem Druck und wird Mithe
haben, seinen Bund mit dem Westen noch lange aufrechtzuerhalten.
Nasser kann sich also recht erheblicher Erfolge rithmen, die sein
Ansehen im Orient nicht wenig gestirkt haben. Dennoch darf er nicht
daran denken, die Sowjetunion vor den Kopf zu stoflen. Erbraucht
Riickhalt an Moskau. So widkelt sich denn besonders die sowjetisch-
syrische Zusammenarbeit weiterhin planmiflig ab. Seit Ende Mirz
weilt eine grofle Zahl sowjetischer Techniker in Damaskus, wihrend
die westlichen Fachleute hinauskomplimentiert wurden. Und in Agyp-
ten selbst zihlt Nasser fest auf sowjetische Finanz- und Konstruktions-
hilfe, um seine groflen Industrialisierungspline, mit dem Bau des neuen
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Assuandammes an der Spitse, durchzufithren. Amerika scheint hier
tiberall ausmandévriert zu sein, wie es Grofibritannien schon lingst ist.
Ein amerikanisches Sorgenkind besonderer Art ist schliefllich immer
Frankreich. Wohl haben die Vereinigten Staaten, zusammen mit
Westdeutschland, kiirzlich die Gefahr eines finanziellen Zusammen-
bruchs der Vierten Republik durch grofiziigiges Einspringen zu bannen
vermocht. Aber fiir die politis ch e Dauerkrise, in der das franzo-
sische Regime steht, gibt es eben kein ebenso schnell wirkendes Heil-
mittel. Wie ginzlich zerriittet Frankreichs Staatsapparat ist, hat man ja
neuerdings bei dem Pariser Polizeiskandal gesehen, jener lirmigen Re-
volte der «Ordnungskrifte» gegen ihre eigene Regierung, die, aus einer
Lohnbewegung herausgewachsen, zu einer regelrechten Hauptprobe
fiir einen reaktiondren Staatsstreich wurde. Claude Bourdet kennzeich-
nete im «France-Observateur» die Lage zutreffend: « Wir wissen schon
seit einem oder zwei Jahren, daf} es in Algerien Spezialtruppen gibt,
deren Lieblingstraum es ist, nach Frankreich heriiberzukommen und
die Demokratie zu zerstéren. Und anldfllich der Affire von Sakiet
" haben wir auch erfahren, daf3 es in der Armee Generile und Obersten
gibt, die bei einer derartigen Operation gern an die Spitse dieser Kniip-
pelgarden triaten. Und jetst haben wir schliefllich entdeckt, dafl die
,;republikanische Polizei in Wirklichkeit stark mit rassistischen, juden-
feindlichen, antiparlamentarischen Elementen durchsest ist, Geistes-
verwandten der Fallschirmer des Generals Massu . . . Die Kundgebung
vom letsten Donnerstag hat zum mindesten den Vorteil gehabt, dafd sie
die tiefe Durchdringung der Polizei mit einem faschistischen Agenten-
nets geoffenbart hat, das sich auf die wiedereingestellten Kollaboratio-
nisten und die Gruppen der duflersten Rechten stiist.» Und zwar sei
nicht nur die Polizei der Hauptstadt, sondern auch diejenige gewisser
Provinzgegenden faschistisch verseucht — ein Zustand, der freilich alar-
mierend genug ist. Nimmt man dazu die soziale Unrast, von der Frank-
reich neuerdings ergriffen ist — die Streikbewegung erstreckt sich auf
alle Lohnverdienerschichten, von den Eisenbahnern zu den Bergarbei-
tern, von den Gaswerksangestellten bis zu den Mittelschullehrern —, so
kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, dafd sich das staatliche
wie das gesellschaftliche Gefiige der Vierten Republik mehr und mehr
zerseft.

Was die Amerikaner mit Geld und Propaganda tun konnten, um
den fiir sie so entscheidend wichtigen franzgsischen Bundespartner auf
den Beinen zu halten, das haben sie seit einem Dutend Jahren wirk-
lich getan; sie werden sich aber heute selber sagen miissen, dafy auf
eine s ol ch e Stiie ihrer Europa- und Weltpolitik im Ernstfall kein
Verlaf} sein kann, besonders wenn Frankreich in Nordafrika festgelegt
und fiir jede andere militirische Unternehmung gelihmt ist. Noch steht
zu ihnen fest und treu die Wacht am Rhein, mit Konrad Adenauer als
Oberhiiter des christlichen Abendlandes — aber wie lange noch? Redet
man nicht schon immer davon, daf} Deutschland auf die Dauer besser
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auf seine Rechnung kime, wenn es sich mit dem nahen RufSland und
der hinter ihm stehenden Welt arrangieren wiirde, statt alles auf die
amerikanische Karte zu sesen, die ja doch nicht mehr zweifelsfrei
steche? Und hat nicht John Strachey, ehemaliger Kriegsminister im
Kabinett Attlee und sicher Inhaber eines hohen Postens auch in einer
kommenden Labourregierung, in einer vielbesprochenen Schrift jiingst
gesagt, England miisse sich gegebenenfalls weigern, eine amerikanische
Politik mitzumachen, «die von uns scharf miflbilligt und als friedens-
gefihrdend betrachtet wird»?2 « Wir miissen in der Lage sein», so fordert
er, «einen anderen Kurs einzuschlagen, auch wenn dies zu einer
Entfremdung zwischen Groflbritannien und Amerika und sogar zur
Isolierung Amerikas fithren konnte.» Das ist wirklich allerhand! Noch
hilt der antikommunistische Weltbund unter amerikanischer Fithrung
ordentlich zusammen ; aber die zentrifugalen Krifte, die in ihm wirken,
sind doch deutlich genug zu erkennen, und die Erwartung ist nicht
unbegriindet, dafl die Vélker in West und Ost schliefilich doch von
dem Kalten Krieg gegen die Sowjetunion und China genug bekommen
und iiber alle Gegensitie des politisch-sozialen Regimes hinweg die
unverbriichliche Einheit unserer kleinen Erdenwelt titig anzuerkennen
bereit sein werden.

Ein Heide zu Christen Damit wire die eine grofle Vorausseung

~ fiir die Schaffung einer haltbaren Frie-
densordnung gegeben. Bleibt die andere: dieradikale Abkehr
vonallem Riistungs- und Militirglauben. Und die
zu bewerkstelligen, ist wohl noch schwerer, als sich von der fixen Idee
einer drohenden gewaltsamen Bolschewisierung des Westens zu losen.
.Denn hier haben wir es nicht nur mit uralten, tief verwurzelten Kampf-
und Madhtinstinkten zu tun, sondern auch mit einer Unfihigkeit des
modernen Menschen, sich gegen die Greuelhaftigkeit des (konventio-
nellen wie atomaren) Totalkrieges zu empéren, die schlechterdings un-
erhért ist. Darauf weist mit besonders eindrucksvollem Ernst Dr. C.
W. M ills hin, Professor der Soziologie an der Neuyorker Columbia-
Universitit, der in «The Nation» (8. Mirz) als «Heide», wie er sich
nennt, den Christen ihre Mitverantwortung fiir diesen Geisteszustand
klarmacht. Die «Unempfindlichkeit der westlichen Welt» gegeniiber
moralischen Scheufllichkeiten, ja die Verkehrung solcher Scheufilich-
keiten in moralisch gebilligte Gefithlsnormen sieht Mills schon im
Ersten Weltkrieg am Werk; voll entwidkelt sei sie aber erst im zweiten
Krieg worden. «Die ,Durchbombardierungen‘ in diesem Krieg waren
eine unterschiedslose Bombardierung der Zivilbevolkerung im Kolossal-
mafistab; die atomare BeschieBung der Einwohnerschaft von Hiroshima
und Nagasaki war ein Akt, dem keine Warnung und kein Ultimatum
vorausging. Zur Zeit von Korea war der Vernichtungskrieg bereits voll-
kommen als Bestandteil unserer moralischen Welt angenommen.» Und
die weitere Entwicklung der Kernwaffen durch die Vereinigten Staaten
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und die Sowjetunion bedeutet vollends, so stellt Professor Mills fest,
die Konzentration der nationalen Schaffenskrafte auf Werkzeuge des
Massenmords. «Die Sprecher auf beiden Seiten sagen zwar, sie wiif3-
ten schon, dafl der Krieg als Mittel irgendeiner Politik veraltet sei,
aufler wenn man sich gegenseitig vernichten wolle, erstreben aber doch
den Frieden mit militirischen Mitteln und hiufen dabei mit Erfolg
immer neue Gefahren auf. So ein Wettriisten hat es noch nie gegeben —
ein wissenschaftliches Wettriisten, das von der Vernichtungsstrategie
beherrscht wird. Und bei jeder Wendung in dieser scheufllichen Kon-
kurrenz werden beide Teile immer gereizter, so dafl die Moglichkeit
immer grofler wird, daf} im Charakter oder in der Technik begriindete
Unfille ploslich den Ausbruch der Hélle auslosen werden.»

An dieser moralischen Entartung hat, wie der Verfasser des Auf-
sattes glaubt, das herrschende Christentum einen Hauptanteil. «Der
bekenntnismiflige christliche Glaube an die Heiligkeit des Menschen-
lebens ist natiirlich von der unpersénlichen Barbarei des Krieges im
20. Jahrhundert nicht berithrt worden . . . Die Religion ist ein williges
geistiges Mittel und eine psychiatrische Stﬁtje des Nationalstaats ge-
worden ... In allem Ernst: Sind die Fernsehchristen in Wirklichkeit
nicht Lehnstuhl-Atheisten? In Tat und Wahrheit leben sie ohne den
Gott, den sie bekennen.» Fordert das aber nicht, so fragt er, zu dufler-
stem Widerstand aller wirklich von ihrem Glauben ergriffenen Christen
heraus? «Sollten sie nicht die Scheinfrommigkeit hochgestellter Manner
anprangern, die religiose Redensarten nur stehlen, um ihre Gewaltpoli-
tik und ihren unmoralischen Mangel an politischer Haltung zu bemiin-
teln? Sollten sie sich nicht weigern, zuzugeben, daf3 Unsittlichkeit eine
Stiige in der Religion findet? . . . Ich vermag wahrhaftig nicht zu sehen,
wie man beanspruchen kann, Christ zu sein, und sich doch nicht voll-
kommen und glaubensmiflig gegen die Riistungen und Versuche wen-
det, die jest im Blick auf einen dritten Weltkrieg im Gang sind . .. Es
besteht keine militirische Notwendigkeit fiir weitere Raketen. Es ist
kein Bedarf fiir mehr Naturwissenschaften in der Schule; es ist nicht
Realismus, noch mehr Geld fiir Waffen auszugeben. Notwendigkeit
und Bedarf und Realismus sind die verzweifelten Schlagworte der mo-
ralisch Verkriippelten. Was notwendig ist, das ist moralische Vorstel-
lungskraft. Wessen wir bediirfen, das ist ein politisches Neubeginnen.
Realismus heif3t: sofort und notlgenfalls einseitig alle Riistungen fiir
einen dritten Weltkrieg einstellen ... Ich glaube, die entscheidende
‘Probe auf euer Christentum liegt in eurem Zeugnis, daf} ihr euch als
einzelne und in Gruppen weigert, am Krieg teilzunehmen. Der Pazifis-
mus, so glaube ich, ist der Priifstein fiir euer Christentum — und fiir
euch selber. Zum allermindesten sollte er d a s Diskussionsthema inner-
halb der Christenheit sein.»

Mich hat dieser Anruf eines «Heiden» sehr bewegt; er beschimt
uns tief mit seiner intellektuellen Sauberkeit und seinem starken, siche-
ren moralischen Gefiithl. Wie vorteilhaft hebt er sich doch zum Beispiel
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von dem herablassend-pseudorealistischen Kommentar ab, den der
Londoner Korrespondent der «Neuen Ziircher Zeitung» (Nr. 990)
dem Friedensmarsch englischer Pazifisten von London nach Alder-
maston, dem Zentrum der Kernwaffenforschung, gewidmet hat. Es
seien ja, so meint er, ganz (iberwiegend Linkskreise gewesen, die sich
an diesem Unternehmen beteiligt hitten, wihrend sich «aus kirchlichen
und gemifligten Schichten nur (!) idealistisch gesinnte Einzelganger»
dazu hitten «mitreiflen» lassen. Die hoffnungslose Befiirwortung eines
einseitigen Verzichts «auf die einzige Waffe, die der westlichen Welt
noch den Frieden in Freiheit gewihrleistet», gewinne, so schlief3t der
Mann, auch durch derlei dramatische Veranstaltungen nicht an Uber-
zeugungskraft. Hoffnungslos erscheint un s die geistige Haltung, die
aus solchem Bekenntnis zur Atombombe spricht. Aber seien wir nur
gewif}: es ist eine untergehende Welt, die ihre «Freiheit» — die Freiheit,
die sie meint — einzig noch mit der Drohung zu verteidigen weif3,
gegebenenfalls eine moralische Ungeheuerlichkeit im Weltmafistab zu
veriiben. Wirkliche Freiheit, Menschenwiirde und Sittlichkeit werden
erst aufleben und eine Stitte finden, wenn jene Welt iiberwunden ist.
Und die «in triefender Nisse und eisiger Kilte verbissen dahinziehende
Schar» von Pazifisten, von der in der «NZZ» berichtet wird, sie trug
tausendmal mehr Zukunft in sich als der ganze patriotische Massen-
betrieb der ewig Gestrigen, die mit ihren krampfhaft festgehaltenen
Verzweiflungswaffen nur ihre véllige Ohnmacht bekunden, der
Menschheit eine wiirdige, in Frieden gesicherte Wohnstatt zu erbauen!

9. April 1958 Hugo Kramer



	Weltrundschau : ein Schritt vorwärts ; ...und einer zurück ; Wie kämpfen wir recht? ; Erschütterte Weltstellung Amerikas ; Ein Heide zu Christen

